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Vor etwa 40 Jahren hat sich meine Schwester 
mit ihrem Taschengeld einen Schminkkopf ge-
kauft – einen Plastikkopf den man schminken 
und frisieren kann und genau einmal auch die 
Haare schneiden. Dieses Ding ist ein Graus für 
jede emanzipierte Frau, Pädagogin oder Femi-
nistin und für meine Mutter. Wir Mädchen hin-
gegen fanden ihn toll. Es versteht sich von 
selbst, dass sich in unserer Schminkkopf-Fan-
gemeinde kein einziger Knabe befand. Warum 
nicht? Mögliche Antworten finden wir in den 
unterschiedlichen Strömungen innerhalb der 
Genderdebatte. Geschlechterunterschiede wer-
den entweder als Resultat von Sozialisations-
prozessen (Gleichheitshypothese) als biologisch 
determinierte Unterschiede (Differenzhypothese) 
oder als änderbare situative Konstruktionen 
(Dekonstruktionshypothese) begriffen. Auch 
Lehrpersonen erklären sich Unterschiede im 
Verhalten von Mädchen und Knaben indivi-
duell. Die drei Beispiele zeigen, wie unter-

schiedlich Kindergärtnerinnen den verschiede-
nen Bedürfnissen von Mädchen und Knaben im 
Freispiel entsprechend Rechnung tragen.

Gleichheitshypothese
Die 57-jährige Natascha Obermaier trägt Woll-
pulli und Birkenstocksandalen. Sie ist überzeugt, 
dass sich die Mädchen und Knaben in ihrer 
Klasse vor allem deshalb unterschiedlich verhal-
ten, weil sie nicht gleich erzogen wurden. Nata-
scha findet, dass es keine geschlechts spezifischen  
Unterschiede bezüglich Zugang  zu Dingen 
(Spielmaterial) und Handlungsmöglichkeiten 
 geben darf. Selbstverständlich dürfen Knaben 
in ihrem Kindergarten das Prinzessinnenkostüm 
anziehen und Mädchen Autos bauen – Natascha 
freut sich sogar wenn sie beo bachtet, dass 
 Kinder die Spielmaterialien und Rollen des 
 jeweils anderen Geschlechtes erobern. Sozialisa-
tionsbedingte Defizite versucht Natascha mit 
Fördermassnahmen auszugleichen. Bei den 

Mädchen fördert Natascha bewusst das Kon-
struieren, sie spielt mit ihnen Spiele, die das 
 räumliche Denken fördern und tobt mit ihnen 
draussen herum. Die Jungs fördert sie in der 
 Rollenspielecke und im sprach lichen Bereich.
Natascha Obermaier wirkt sozialisations be-
dingten Nachteilen entgegen. Selbstverständlich 
macht es Sinn, dass die Freispielangebote und 
die damit verknüpften Rollen beiden Geschlech-
tern offenstehen. Andererseits wollen Mädchen 
und Knaben (vor allem im Kindergartenalter) 
nicht gleich sein und gleich handeln. Sie ent-
decken gerade ihre Geschlechtszugehörigkeit, 
wollen sich sogar explizit vom anderen Ge-
schlecht abgrenzen und dies über Handlungen 
ausdrücken. Ein Junge fühlt sich insbesondere 
im Alter zwischen 3 und 7 Jahren oft dann be-
sonders «männlich» wenn er mit dem Laser-
schwert kämpft, ein Mädchen besonders «weib-
lich» wenn es sich in rosarote Chiffontücher 
hüllt. Ab etwa 9 Jahren denken sie in Bezug auf 

Angeboren oder anerzogen? Die persönliche Grundhaltung prägt den Umgang mit  
Stereotypen und geschlechtsspezifischen Bedürfnissen im pädagogischen Alltag.
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Geschlechtskategorien tendenziell wieder flexi-
bler (Budde & Venth, 2009). Wenn alle Kinder 
stets gleich sein und gleich handeln sollen, 
 haben sie keine Möglichkeit, diese (zuweilen 
stark übertriebenen) Geschlechtsstereotypen 
auszuprobieren. Ausserdem stellt sich die Frage, 
wer die «Gleichheits-Norm» definiert. Findet 
die (weibliche!) Kindergärtnerin traditionell 
«weibliche» Verhaltensweisen (soziale Intelli-
genz, sich anpassen können) und Materialien 
(Steckperlen und Stoffe) erstrebenswerter als 
tradi tionell «männliche» Verhaltensweisen (rau-
fen) und Materialien (Hammer und Fussball)?

Differenzhypothese
Nicole Müller ist 41 Jahre alt, Mutter eines  
Sohnes und einer Tochter. Sie hat ihr Physik-
studium abgebrochen und arbeitet jetzt als 
Lehrperson. Sie wusste bereits vor der Geburt 
ihrer Kinder: Mädchen und Knaben sind von 
Natur aus verschieden. Die unterschiedlichen 
Interessen, Begabungen und Voraussetzungen 
führt sie vor allem auf biologische Tatsachen 
zurück. Gleichberechtigung heisst für sie nicht 
Gleichmacherei, sondern geschlechtertypische 
Verhaltensweisen als gleichWERTIG zu aner-
kennen. Nicole bietet deswegen in ihrem Kin-
dergarten auch geschlechtsstereotype Spiel-
sachen und Aktivitäten an. Weil sie weiss, dass 
Knaben gerne toben, gibt es einen Jungsnach-
mittag mit wilden Spielen im Wald. Den Bedürf-
nissen der Mädchen entspricht sie am Mädchen-
nachmittag mit jeweils eher ruhigeren Aktivi täten 
wie basteln oder Geschichten erzählen.
Nicole Müllers Ansatz erlaubt den Kindern, ge-
schlechtsbezogene Bedürfnisse unbefangen 
auszuleben. Sie trägt den unterschiedlichen bio-
logischen Voraussetzungen Rechnung, indem 
sie verschiedene Massstäbe anlegt. Es besteht 
aber die Gefahr, dass sie damit gesellschaftlich 
hervorgebrachte Stereotypen verstärkt. Zudem 
ist die Bandbreite der Bedürfnisse und Verhal-
tensweisen innerhalb des gleichen Geschlechts 
oft grösser als der Unterschied zwischen den 
beiden Geschlechtern (Hyde, 2005). Nicht alle 
Knaben wollen raufen, nicht alle Mädchen fin-
den Perlen auffädeln toll. Verhaltenserwartun-
gen, die sich zu stark am Geschlecht orientieren, 
sind deshalb problematisch.

Dekonstruktionshypothese
Die 22-jährige Lea Mechtaler hat soeben ihre 
erste Kindergartenklasse übernommen. Für sie 
sind Geschlechtsunterschiede weder biologisch 

festgelegt noch über langfristige Sozialisations-
prozesse ungleich geprägt. Ihrer Meinung nach 
müssen diese immer wieder situativ ausgehan-
delt werden. Für Lea ist es wichtig, stereotype 
Vorstellungen und Handlungsweisen immer 
wieder zu hinterfragen und bei Bedarf zu de-
konstruieren. Zudem glaubt sie, dass eine zwei-
geschlechtliche Perspektive die tatsächliche 
Vielfalt nicht abbildet. Dieses Verständnis zeigt 
sich auch in Leas pädagogischem Handeln. 
Spezifi sche Angebote für Mädchen oder Jun-
gen bereitzustellen liegt ihr fern. Spielgelegen-
heiten richtet sie möglichst neutral ein und 
hofft, dass alle Kinder Zugang finden. In ihrem 
Kindergarten dominieren unstrukturierte Spiel-
materialien wie naturbelassene Bauklötze, 
 Bretter, Baumstämme, Tücher, Seile, Karton-
schachteln und Steine. Angeblich typische 
Mädchenspielbereiche (wie Rollenspielangebo-
te) und scheinbar typische Jungenspielorte (wie 
die Konstruktionsspielecke) versucht sie aufzu-
lösen oder zu kombinieren, um das Zusammen-
spiel von Mädchen und Jungen zu fördern. Mit 
Bemerkungen wie «Mmmm, hat Papa heute 
 einen feinen Kuchen gebacken?» durchbricht 
sie immer wieder bewusst Stereotypen. 
Geschlecht als etwas Flexibles und Veränder-
bares zu betrachten ist hilfreich. Gesellschaft-
liche Diskurse und soziale Praktiken immer wie-
der zu hinterfragen ist dringend nötig. Wenn 
Knaben und Mädchen vermehrt zusammen 
spielen, profitieren beide Geschlechter (Mayer, 
Bernhard & Peters, 2013). Allerdings finden ge-
mischtgeschlechtliche Gruppen etwas schwerer 
zu gemeinsamen Themen und ihr Spiel ist «stö-
rungsanfälliger» (Herrmann, 2015). Eine auf-
merksame Begleitung ist deshalb nötig. Aus ser-
dem: Manchmal wollen Mädchen und Knaben 
geschlechtstypische Kommunikations- und 
 Interaktionsstile pflegen. Wird diese Geschlech-
terdifferenz einfach gelöscht, kann dies zu einer 
(kinder-)kulturellen Verarmung führen.

Einmal mixen bitte!
Zu welcher Position tendieren Sie? Ist Ihnen 
 Natascha, Nicole oder Lea besonders sympa-
thisch oder können Sie allen dreien etwas 
 abgewinnen? Gehen Sie doch einmal mit den 
unterschiedlichen Brillen durch den Kindergar-
tenraum und stellen Sie sich folgende Fragen: 
Welche Spielangebote, welche Materialien, wel-
che Farben sprechen eher Jungs, welche eher 
Mädchen an? Kann ich Spielangebote ergänzen 
(die Familienecke mit Grill oder Werkbank), um-

stellen (die Bauklötze in die Nähe des Bauern-
hofs) oder zusammenlegen (die Dinos mit der 
Puppenstube)? Kann ich geschlecht liche Konno-
tationen durchbrechen (weibliche Last wagen-
fahrerin) oder auflösen (neutrales Material)? Zie-
hen die vermeintlich genderneutralen Angebote 
wirklich beide Geschlechter an oder heisst die 
«Bäbiecke» nun einfach «Familienecke», ohne 
dass sich an der Gestaltung  etwas geändert hat? 
Würde eine «männliche» Polizeistation oder ein 
«neutrales» Spital mehr rollenspielende Knaben 
und gemischte Gruppen bringen? Wo möchte 
ich den spezifischen Bedürfnissen von Knaben 
und Mädchen Raum geben (Raufquadrat, be-
sonders für Knaben) und welche gegenstereo-
typen Verhaltensweisen möchte ich fördern 
(Konstruktionsspiele, besonders für Mädchen)? 
Und nicht zuletzt: Welche Bilder habe ich von 
Männlichkeit und Weiblichkeit und wie möchte 
ich als Frau oder Mann sein? Wenn es gelingt, 
Lea, Natascha und Nicole zu mixen und situativ 
flexibel immer mal wieder unterschiedliche Per-
spektiven einzunehmen, profitieren die Kinder 
von den verschiedenen Ansätzen und frau er-
reicht eine  gewisse Gelassenheit – vielleicht so-
gar in Bezug auf Schminkköpfe.
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